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Sie iſt jedoch allmählich mit ſich ins reine gekommen 
und hat das richtige Verhalten zu ihrem Gatten gefunden, 
wie ſie es ſich vorgenommen hatte: kameradſchaftlich, freund⸗ 
lich, teilnehmend, ſogar dankbar. Dankbar dafür, daß er ihr 
immer mit der gleichen Zurückhaltung begegnet. Seine Liebe 
iſt verſchwiegen, aber ſie fühlt deren Tiefe, aus ſeinen 
Augen leuchtet der Stolz auf ſeine ſchöne, junge Frau und 
eine Freude, als würde ſie ihm jeden Tag neu geſchenkt. 
Sein Blick hat über ſie nicht mehr jene Macht, die ſie einſt 
ſo rätſelhaft abſtieß und anzog zugleich, er kommt ihr über⸗ 
haupt verändert vor, milder, ſozuſagen menſchlicher. Und 
ſie weiß nicht, daß Erminio Tonandinel, der verſchloſſen 
Hochmütige, der verwöhnte Frauengünſtling, ſich innerlich 
gewandelt und vielleicht erſt jetzt zu ſich ſelbſt gefunden hat, 
weil er zum erſtenmal wahrhaft liebt, nicht nur mit den 
Sinnen, ſondern von ganzem Herzen und mit ganzer Seele. 
Und ſo hat die Aufopferung der Traude Wiederſchwing auch 
nach dieſer Seite hin eine ſegensreiche Wirkung, dadurch 
daß ſie aus einem abweiſenden, verſchloſſenen, vielleicht auch 
verbitterten und mit der Welt zerfallenen Menſchenver⸗ 
ächter einen zwar ſelbſtbewußten, aber mitfühlenden und 
wohlwollenden Mann macht. Nicht mit einem Schlag, 
ſondern allmählich, ſtetig und ſicher bis zum guten Ende. 
Und dazu hat vor allem die adelige Geſinnung beigetragen, 
mit der die Traude ihn nie den Zwang entgelten läßt, ſon⸗ 
dern in Freundſchaft und treuer Pflichterfüllung, einfach 
empfangend, doppelt gebend, ihm einen ſeeliſchen Reichtum 
erſchließt, wie er ihn vorher nie geahnt hatte. Aus der 
Bewunderung ihres Menſchentums erſteht in ihm die duld⸗ 
ſame Liebe zu den Menſchen. 

Bald liebt ſie auch die weiße Jacht „Speranza“, die ihr 
die Schönheiten der halben Welt erſchließt. Und ſie muß 
ſich ſagen, daß viel von dem, was ſie gefürchtet hat, nicht 
eingetroffen und daß ihr Los nicht ſo hoffnungslos düſter 
iſt, wie ſie es ſich ausgemalt hatte. Und nur eines quält ſie 
manchmal noch ſehr: daß ſie dem liebſten Menſchen die 
ſchwerſte Wunde hat ſchlagen müſſen. P 

In Genua warten Briefe auf fie Von Herbert Tilltan 
iſt keiner darunter. Und obwohl ſie ihn in ihrem Abſchieds⸗ 
brief ſelbſt gebeten hat, ihr nicht zu antworten, iſt doch eine 
leiſe Hoffnung, er würde ſich nicht daran kehren, in ihr 
lebendig geblieben. Er leidet und ſchweigt. Verachtet er ji.’ 
Die Ungewißheit iſt quälend. 

Dagegen ſchreibt ihr Bruder Jörg, daß der Vater ſich 
von den Folgen der Schlaganfälle ſo gut wie vollſtändig 
erholt habe. Nur ein bißchen ſchwerfällig ſei er geblieben 
und lebe mehr in der Vergangenheit. Aber die Er- 
innerungsſchwäche ſei langſam im Weichen und er habe nach 
der Traude gefragt, von der er glaubte, fie fei bei ihren 
Verwandten in Graz. Nun ſei zu jener Zeit gerade ihr 
Brief gekommen, worin ſie jo drollig ſchildere, wie eine 


Hottentottenfrau dem auf ihrem Rücken feſtgebundenen 
Säugling, der zu trinken verlangte, die Hängebruſt einfach 
über die Schulter zuwarf und geruhſam ihre Pfeife weiter⸗ 
rauchte. Da auch ſonſt noch allerhand Ergötzliches und Er⸗ 
freuliches in dem Brief ſtehe, habe es Dr. Kruſt auf ſich ge⸗ 
nommen, dem Vater reinen Wein einzuſchenken. Es habe 
ihn furchtbar aufgeregt und erſchüttert, aber als er den 
Brief und auch die beiden früheren geleſen habe, ſei er ruhi⸗ 
ger geworden. Und beſonders lang habe er bei den Stellen 
verweilt, worin die Traude von Tonandinel berichte: Wie 
nett und aufmerkſam er ſei, wie er ſie verwöhne, mit Ge⸗ 
ſchenken überhäufe, ihr jeden Wunſch erfülle und Gelegen- 
heit gebe, ſoviel Schönes und Neues zu erleben, daß ſie 
ſich wie eine Märchenprinzeſſin vorkomme, und daß ſie ihm 
Dank ſchuldig ſei und ihr nichts fehle, und alles gut ſei. 
Da habe der Vater mit der Hand über die Bogen ge⸗ 
ſtrichen und mehrmals vor ſich hingemurmelt: „Ja, wenn 
das fo iſt ... Wenn das jo iſt ...“ und nicht mehr über 
die Sache geſprochen. Am nächſten Tage habe ihm der 
Vater den Hof übergeben, ſich auf den Altenteil zurück⸗ 
gezogen und das Bild der Traude gegenüber dem der Luiſe 
in der ſchönen Stube aufgehängt. 

Traude Tonandinel lieſt den Brief, und eine tiefe Be⸗ 
ruhigung überkommt ſie. Sie hat abſichtlich nur Munteres 
und Merkwürdiges nach Hauſe geſchrieben. Und nun iſt 
alſo auch die Hauptſorge von ihr genommen, der Vater iſt 
außer Gefahr, er geht der Geneſung entgegen und kann in 
Frieden ſeine Tage auf dem Marhof beſchließen. 

Sie ſitzt in ihrer Kajüte und überblickt den vertrauten 
Raum. Es heißt Abſchied nehmen, morgen geht es mit 
dem Kraftwagen nach Norden. Die Zofe iſt mit Packen 
beſchäftigt. Allein die Geſchenke und Reiſeerinnerungen 
füllen zwei große Koffer: Seidengewebe aus Indien und 
dem Sudan, Elfenbeinſchnitzereten, Goldſchmiedearbeiten 
der Aſchanti, Ledergürtel der Hauſſa, ſeltſame Amulette 
und Fetiſche. 

Die frühe Dämmerung des Dezembertages iſt be⸗ 
reits hereingebrochen. Die Deckenbeleuchtung erfüllt die 
getäfelte Kajüte mit einem weichen, ruhigen Licht, das 
heiter und befreiend wirkt. In einer Ecke ſteht auf einem 
arabiſchen Meſſingtiſchchen ein Roſenſtrauß. Tonandinel 
hat ihn als erſten Gruß vom Feſtland kommen laſſen. 
Jetzt iſt alſo die Reiſe zu Ende. Der Traude iſt es leib, 
dieſe traumſtille Zuflucht verlaſſen zu müſſen, ihr graut 
beinahe ein wenig vor den Menſchen, vor der neuen Ver- 
wandtſchaft in Trient, wo fte auch das Weihnachtsfeſt bes 
gehen wollen. 

Heute iſt Nikolvabend Da zieht daheim der Heilige 
Nitolaus mit dem zottig vermummten kuhgehörnten Spitz⸗ 
bartel, dem greulich weiß bemalten Tod und der unheim⸗ 
lichen Habergeiß von Haus zu Haus. Am meiſten hat ſich 
die Traude immer vor dem Narren gefürchtet, der in einem 
roten Gewand, das mit Tierblut beſtrichene Geſicht von 
Sonnenſtrahlen aus Strohhalmen umrahmt, durchs Haus 
beste und den Mädchen die Geſichter mit Kohle ſchwärzte. 
Und Heute wird ſie mit ihrem Mann die Oper beſuchen 
und nachher in der Trattoria de Carlo Feltee zu Abend 
eſſen. Sie trägt ein langes Kleid aus blauent Taft, dle 
Arme und der Nacken ſind bloß. . 


Es klopft an der Tür. Tonandinel kommt herein, in 

indelloſer dunkler Gewandung, aber er iſt nicht allein. Ein 
Kaufmann mit zwei Geſchäftsdienern folgt ihm, die Pelz— 
mäntel umgehängt und in weiße Tücher gehüllte unförmige 
Pakete unter beiden Armen tragen. 
„Es wird Winter, Traude, und der heilige Nikolaus 
getraut ſich nicht auf unſer Schiff. Er ſchickt dir nur etwas, 
und mir ſcheint, er möchte dich gern zum Spitzbartel 
haben, aber ich geb' dich nicht her!“ Das iſt ſo ſeine Art, 
zu ſchenken, überraſchend, leichthin, mit vollen Händen und 
einem Scherzwort. 

Diesmal iſt es ein Pelzmantel, den ſich die Traude 
auswählen ſoll, und als ſie ſich beſcheiden für eine kurze 
Jacke entſcheidet, ſagt er: „Ja! Aber auch den da dazu!“ 
und hängt ihr einen langen Mantel aus lichtbraunem 
Marderpelz um, der ihren ſchönen Wuchs hebt und ſie aus⸗ 
gezeichnet kleidet. Nicht wie ein Spitzbartel, ſondern wie 
eine blonde Edelfreie ſieht ſie aus. 

„Du denkſt doch an alles“, ſagt ſie, als ſie mit ihrem 
Gatten allein iſt. „Und ich ſteh' mit leeren Händen vor 
dir. Nimm einſtweilen das zum Dank.“ Sie küßt ihn 
und fährt fort: „Aber ſag, muß es denn immer das Wert⸗ 
vollfte und Teuerſte fein, was du mir ausſuchſt? Wenn 
ich Launen bekomme und abgeſtumpft werde, iſt es deine 
Schuld.“ 

„Die Traude und abgeſtumpft?“ erwidert er. 
doch ganz unmöglich, dazu biſt du viel zu echt und ur⸗ 
ſprünglich! Und deine Launen fürcht' ich auch nicht, laß 
ſie nur aus an mir, wenn's dir Spaß macht, aber bisher 
hab' ich nichts als Liebes von dir erfahren. Und willſt 
du mir noch mehr zuliebe tun, fo laß mir die Freude, dich 
zu ſchmücken für mich und für die andern, denn ich bin 
ſtolz auf dich und will beneidet ſein!“ 

Ste ſtreicht mit den Fingern über das ſeidig glänzende 
Pelzwerk. „So ſchmiegſam, warm und leicht, es iſt herr⸗ 
lich, ſich hineinzuwickeln, und ich danke dir vielmals und 
freue mich ſehr.“ 

„Und ich erſt!“ ruft er mit lachenden Augen. „Aber 
jetzt: Avanti! Avanti! Auf in den Kampf, Torero! 
Heute muß Sekt auf den Tiſch!“ i 

Sie gehen an Deck. Es iſt finſter. Aber die Schiffs⸗ 
laternen und Leuchtfeuer ſtrahlen, Funken und Feuer⸗ 
bänder blitzen in den dunklen Wellen, und darüber, vom 
balbfreisförmigen Hafenbecken an den Hügelhängen 
emporſteigend, ſchimmern und glänzen in Ketten und 
Kränzen die unzähligen Lichter der Straßen, Häuſer und 
Paläſte. Wie eine großartige Feſtbeleuchtung ſchlingt es 
ſich die Küſte entlang. Genua, la Superba. 


Piet à. 


Über Mailand und Verona fahren fie nach Trient. 
Die Brüder Erminio Tonandinels ſind geſellige Menſchen 
von Geſchmack und Lebensart, ſie beſitzen die durch Ge⸗ 
ſchlechterfolge vererbte Kultur reicher Handelsherren, ver⸗ 
ſtehen zu arbeiten und zu genießen, haben gleichgeſinnte 
Frauen und wohlerzogene Kinder und führen ein großes 
Haus. Sie nehmen die ſchöne Frau Traude ſofort mit 


„Das iſt 


offenen Armen als Verwandte auf, ſagen ihr „Du“, und 


die Traude kann ſich der Herzlichkeit, deren Echtheit ſie 

fühlt, nicht entziehen. Aber wieder kommt ihr alles un⸗ 

gewohnt und ſeltſam vor, ſie braucht Zeit, um ſich hinein⸗ 

zufinden. Sie hat nun auf einmal nicht nur Neffen und 

Nichten, die älter als die junge Tante ſind, ſondern auch 

ee Stiefſohn, das einzige Kind aus der erſten Ehe ihres 
atten. 

Enzio Tonandinel iſt vierzehn Jahre alt, beſucht, da er 
einmal die Villacher Zweigſtelle übernehmen ſoll, die 
Handelsakademie in Innsbruck und verbringt die Weih⸗ 
nachtsferien bei den Verwandten. Er iſt ein feingliedriger, 
ſchlanker Junge mit dunklem Kraushaar und einem klar⸗ 
geſchnittenen Römergeſicht, leidenſchaftlich und ſchwärme— 
riſch. 
Weſens ſchließt er ſich an die ſchöne Stiefmutter an. Ste 
bleiben bis über das neue Jahr in Trient. Einladung 
folgt auf Einladung, Gaſterei auf Gaſterei, einer ſucht den 
andern an Aufmerkſamkeiten, Leckerbiſſen und launigen 
Einfällen zu übertreffen, manchmal geht es ziemlich ge⸗ 
ränſchvoll her, namentlich, wenn die lebhaften Südländer 


Mit dem ganzen Ungeſtüm ſeines heißblütigen 


alle zugleich durcheinanderſprechen, und der Silveſterabend 
findet das ganze Patriziergeſchlecht im erſten Kaffeehaus 
vereint, wo ſich alsbald bei Eisbomben, Schaumwein und 
Jazzband eine lärmende Fröhlichkeit entfaltet und Schlag 
Mitternacht Bekannte und Unbekannte einander zutrinken, 
beglückwünſchen und umarmen. Bacchantiſche Luſt ſchäumt 
durch die lichterfüllten Räume, entblößte Schultern und 
Nacken ſchimmern, Augen blitzen mi! dem Glanz der Edel- 
ſteine um die Wette, Becher klinge erhobenen Frauen- 
händen, rote Lippen küſſen. T s Lachen, kurze 
girrende Schreie, Hochrufe und du. iſfreigende Gelärm 
der Schlagzeuge. A 

Traude Tonandinel muß die Küſſe der ganzen Sippe 
über ſich ergehen laſſen, ſie hat aber auch durch ihren 
Wuchs, ihre Jugend und die durch keine Schminke entſtellte 
friſche Farbe ihres von der Seeluft leicht gebräunten 
Geſichts allgemeines Aufſehen erregt. Von allen Seiten 
wird ihr gehuldigt, junge Herren, die Hand am Herzen, 
neigen ſich vor ihr, bunte Papierſchlangen ringeln ſich um 
ihren Leib, Konfetti ſinkt wie Wolken kleiner Blüten⸗ 
blätter auf ſie herab, die ganze, leichte Entflammbarkeit 
des Südens brandet ihr zujubelnd und begeiſtert ent⸗ 
gegen. 

Jugend, Schönheit, Reichtum, Überfluß, Bewunderung 
— Herz, was begehrſt du noch mehr? Und ſie lächelt und 
dankt und ihre Augen ſuchen ihren Mann. Erminio 
Tonandinel iſt glücklich und ſtolz. — 

Drei Tage ſpäter treffen ſie in Villach ein, und hier 
wartet eine neue Überraſchung auf die Traude. Tonandinel 
hat die für ſie beſtimmten Räume ſeines Landhauſes beim 
Warmbad neu ausſtatten laſſen, und in einem findet ſie 
die vertrauten, altmodiſch einfachen Biedermeiermöbel aus 
dem Turmzimmer des Marhofs aufgeſtellt; auch die Wand⸗ 
täfelung iſt die gleiche, und in die Ecken eingebaute 
Schränke täuſchen ein Achteck vor. s 

„Die Ausſicht kann ich dir freilich nicht herzaubern, 
aber etwas von deiner alten Heimat haſt du doch um dich“, 
ſagt Erminio Tonandinel. 

Eine Warme Welle durchflutet ſte. „Das iſt das An⸗ 
heimelndſte — nein! Wie ſoll ich es nur nennen? — Das 
Innerlichſte, was du mir geben konnteſt! Wie biſt du 
darauf verfallen?“ i 

„Du haſt auf dem Schiff einmal dem Doktor Renſi 
vom Marhof erzählt und dabei erwähnt, daß dir dein 
Turmzimmer fehlen werde. Da hab' ich funkentelegrafiſch 
den Auftrag gegeben.“ Er ſagt es leichthin, als wäre es 
eine alltägliche Nebenſache. 5 

Sie legt ihm beide Hände um den Hals. „Du ver⸗ 
ſtehſt wirklich mit dem Herzen zu ſchenken. Jetzt werde ich 
mich gleich heimiſch fühlen.“ 

„Lieberes könnte ich mir nicht wünſchen! Herrin des 
Hauſes, dein Eingang ſei geſegnet“, erwidert er bewegt 
und küßt ſie mit einer gewiſſen altväterlichen Feierlichkeit 
auf Mund und Stirn. Und ſie findet es durchaus nicht 
fehl am Orte oder gar lächerlich. Gerade dieſe ein wenig 
ſteife Würde und Ritterlichkeit paßt zu ihm. Er iſt eben 
der Conte. Und wieder erkennt ‚fie, mit welchem Zart⸗ 
gefühl dieſer als fo verſchloſſen und hochmütig geltende 
Mann auf ihre heimlichſten Wünſche und Gedanken eingeht. 
Manch böſe Erfahrung mag ihn bei ſeinem ausgeprägten 
Selbſtbewußtſein früher gekränkt, ihn reizbar und verbittert 
gemacht haben — jetzt iſt er ausgeglichen, glücklich im Bei⸗ 
ſammenſein mit ihr und dankbar für die kleinſte Aufmerk- 
farpfeit. 

Als fie jetzt die andern Räume beſichtigen, bekommt jie 
wieder viel Pracht und Überfluß zu ſehen. Ihr Empfangs-, 
Muſik⸗ und Schlafzimmer iſt von einem bekannten Raum⸗ 
künſtler entworfen, das kleine Speiſezimmer iſt im Jugend⸗ 
ſtil gehalten, im großen Geſellſchaftsſaal ſtehen Möbel aus 
der Empirezeit, die Diele iſt als Bauernſtube eingerichtet. 

Nachher wird ihr die Dienerſchaft vorgeſtellt, vor allem 
die Beſchließerin, Frau Juſtine, die zugleich die Küche 
unter ſich hat, während ihr Mann den Park betreut; die 
beiden find vor zwanzig Jahren als ledige Leute einge— 
treten, haben ſpäter geheiratet und ſind mit dem ganzen 
Hausbrauch bis ins kleinſte vertraut. Dann iſt noch ein 
Wagenlenker da, ein Küchen- und ein Stubenmädchen und 
das Kammerkätzchen, das die funge Fran auf der Hoch— 


seitsreife begleitet hat. Kurzum, für alles iſt überreichlich 
vorgeſorgt, und die Traude jagt ſich mit einer gewiſſen 
Furcht vor dem Nichtstun, daß ihr, wie auf der Jacht, auch 
hier als Hausfrau keine andere Arbeit obliegen wird, als 
einfach anzuordnen. — 

Das erſte Abendeſſen im eignen Heim. Sie ſitzt mit 
Tonandinel am runden Tiſch im kleinen Speiſezimmer, 
die Dampfheizung verbreitet eine gleichmäßige Wärme, die 
zahlreichen Glühbirnen des Kronleuchters erhellen den in 
einem heiteren Blumenmuſter austapezierten Raum bis 
in die verſteckteſte Ecke. Das Nachtmahl iſt vortrefflich. 
Reinanken gibt es, die um dieſe Zeit im Faaker See ge- 
fangen werden, indem man Löcher ins Eis hackt und die 
dem Licht entgegendrängenden Fiſche mit dem Netz hexaus⸗ 
holt. „Sie ſeynd allzeit gut und werden alſo Fürſten und 
Herren fürgetragen“, ſagt von ihnen der deutſche Plinius 
Konrad Gesner. Nicht minder gut iſt das Lendenſtück des 
biederen Mölltaler Ochſen, und die ſchon durch ihre 
Farben, Braun, Roſa und Weiß, verlockende Fürſt Pückler⸗ 
Bombe iſt ein Stolz der Frau Juſtine und darf bei keinem 
feſtlichen Anlaß fehlen. Tonandinels Diener wartet auf. 

Und wieder überkommt die junge Frau ein unbehag⸗ 
liches Gefühl. Sie hat nichts zu tun, als auf den Klingel⸗ 
knopf zu drücken, der neben ihrem Platz unter der Tiſch⸗ 
platte angebracht iſt, dann erſcheint lautlos der mit einer 
rotgeſtreiſten Leinenjacke angetane Mann, wechſelt die 
Teller und trägt den nächſten Gang auf. Was für eine 
Rolle iſt ihr in dieſem Haushalt zugedacht, wo ſeit Jahr⸗ 
zehnten wie bei einem Uhrwerk ein Rädchen ins andre 
greift? Soll ſie wirklich nur zuſehen, ſich bedienen laſſen 
und höchſtens den Speiſenzettel entwerfen? Doch das 
wird ſich alles einrichten laſſen, es hat keinen Zweck, ſich 
ſchon jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen. 

Am nächſten Tag fährt ſie in ihrem neuen Wagen vor⸗ 
erſt allein zum Marhof. Sie fährt, denn ſie will ver⸗ 
meiden, mit Bekannten zuſammenzukommen, ſie hat Angſt 
vor dem Ausfragen, den Glückwünſchen, der immer regen 
Neugier und Klatſchſucht. Sie ſitzt neben dem Wagen⸗ 
führer und läßt ſich unterrichten, denn fahren will ſie 
lernen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Arzt aus Liebe. 
Erzählung von Mare Stahl. 

Gerade als der junge Arzt die Tür von Nr. 79 der In⸗ 
neren Station hinter ſich ſchloß, ſah er eine Dame um die 
Ecke des Ganges verſchwinden. Mit zwei Schritten war er 
am Fenſter und ſah in der gläſernen Galerie ganz genau 
die Geſtalt ſeiner Leonie. 

Seine erſte Regung war Freude, die zweite Befremdung, 
die dritte Arger. Ganz ſchnell jagten ſich die Gefühle in ſei⸗ 
ner Bruſt, er ſtand regungslos und ſah drüben zwiſchen den 
Blattpflanzen der Fenſterreihe Leonies Erſcheinung undeut⸗ 
licher werden und vergehen. 

Jetzt wurde es für einen Augenblick hell, als ob ein Blitz 
durchs Haus fuhr: Leonie hatte die gläſerne Haustür geöff⸗ 
net und ſtand deutlich ſichtbar in dem überhellen Viereck im 
grauen Pelz und eleganten Schuhen. Ihre Mütze ſaß ſchief 
auf den blonden Locken. Dann war ſie verſchwunden. 

Der junge Arzt ging ſehr langſam in ſein Zimmer zu⸗ 
rück. Bald darauf läutete das Telephon. Er nahm den 
Hörer mit einem Seufzer ab: „Hier iſt Dr. Bornemann.“ 

„Ich wollte dich beſuchen, Klaus“, tönte Leonies Stimme, 
„aber du warſt nicht da.“ 

„Liebes Herz“, antwortete Klaus ſo freundlich wie mög⸗ 
lich, „du weißt doch, daß ich während der Sprechſtunden keine 
Privatbeſuche empfangen darf und auch nicht will.“ 

„Auch nicht Beſuche von mir?“ fragte Leonie mit einer 
kleinen Koketterie. 

„Auch nicht von dir.“ Eine kleine Stille entſtand am 
Telephon. Dann kam Leonies veränderte Stimme nach 
einer Weile: „Entſchuldige, bitte, es wird nicht wieder vor⸗ 
kommen.“ 

„Sieh mal“, ſagte Klaus ſchnell wie unter der Laſt eines 
ſchlechten Gewiſſens, „es iſt doch ein Krankenhaus. Es iſt ja 
nicht ſo, als ob ich irgendwo Bürovorſteher wäre oder Seife 
verkaufte, da kann eine Ablenkung nichts ſchaden, aber hier 
geht es doch um Tod und Leben. So ein Krankenhaus iſt 


eben eine ſehr ernſte Angelegenheit, und ich habe einfach nicht 
die Sammlung, um mich dir dann zu widmen, Leonie.“ 

„Es iſt ja gut, Klaus“, antwortete das Mädchen, „du 
brauchſt dich wirklich nicht zu entſchuldigen. Auf Wieder⸗ 
ſehen!“ 2 

Der Arzt Klaus Bornemann hatte ſchon längſt den 
Hörer wieder aufgelegt und haderte mit dem Bräutigam 
Klaus Bornemann, der ſich Vorwürfe machte, gegen Leonie 
zu hart geweſen zu ſein. 

Gleich darauf trat Georg, ſein Kollege, ein. 
war da“, ſagte er, „ſie wollte dich ſprechen.“ 
Spülbecken und wuſch ſich die Hände. 

„Ich habe ſie geſehen“, antwortete Klaus. 

„So —“. Georg bürſtete eifrig an feinen Nägeln herum: 

„Dann iſt es ja gut. Hattet ihr Zeit, euch zu ſprechen?“ 

Klaus zögerte ein wenig. „Ich hätte wohl Zeit gehabt“, 
fagte er, „aber ich wollte Leonſe nicht ſehen.“ 

Georg machte ein erſtauntes Geſicht: „Nanu, habt ihr 
euch gezankt?“ 

„Nein, das heißt — nachher, am Telephon. . .“, er ſah 
unentſchloſſen vor ſich nieder, „kurz und gut, ich möchte nicht, 
daß Leonie mich im Krankenhaus beſucht.“ 

„Hm“, antwortete Georg nur und trocknete ſeine Hände. 

„Sieh mal, Georg, du biſt mein alter Freund, du kennſt 
Leonie, du wirſt verſtehen, was ich ſage. Sie iſt nicht das, 
was man ein nettes Mädchen nennt, ſie iſt einfach eine 
Dame. Ich ſchätze das an ihr, ich liebe ihre Haltung und 
ihre Eleganz, ſie ſind mir ſehr ſympathiſch als Gegengewicht 
zu dem, was man den ganzen Tag über hier ſehen und 
hören muß — aber in einer Klinik iſt das einfach fehl am 
Platze, verſtehſt du?“ 


„Leonie 
Er ging zum 


„Hm“, ſagte Georg nur wieder, vollkommen undurch⸗ 
ſichtig. - x 
„Ja“, wiederholte Klaus, „ich finde es geradezu auf⸗ 


reizend. Ich weiß, ſie meint es nicht ſo, aber ſie wirkt eben 
ſo in ihrer damenhaften Unnahbarkeit, ſie ſieht irgendwie 
über alles hinweg, was mir wichtig und bedeutſam iſt. Sie 
hat hier manchmal ſo eine Art, als ob ſie die Liebhabereien 
eines kleinen Jungen mit einem leiſen Lächeln mitanſähe.“ 

„Du biſt noch ſehr jung“, ſagte Georg und warf das 
Handtuch über den Halter. Klaus wollte eben etwas ant⸗ 
worten, als die Schweſter kam und meldete, daß alles ſchon 
oben im Operationsſaal bereit ſei und daß Herr Profeſſor 
ſchon warte. R 

Klaus und Leonie hatten noch einen kleinen Tiſch an der 
Brüſtung der Loge bekommen und ſahen anf das Gewühl der 
Tanzenden herab. 

„Wie vergnügt du ſein kannſt!“ rief Leonie. 

„Warum ſollte ich nicht vergnügt ſein? fragte Klaus. „Es 
iſt doch ein herrlicher Abend.“ 

„Wenn ich mir vorſtelle, wie ſauertbpfiſch du in dem 
dummen Krankenhaus ausſehen kannſt“, lachte Leonie, 
„dann möchte ich glatt an dir verzweifeln.“ 

Über das Geſicht des Arztes flog ein Schatten. „Ach, 
bitte, laſſen wir das doch“, bat er, „alles zu ſeiner Zeit! 
Wenn ich im Krankenhaus bin, dann bin ich eben nur ein 
Arzt, nichts anderes.“ N 

„Auch nicht für mich?“ ” 

„Wenn du als Kranke kommſt, gewiß, Leonie“, ſagte 
Klaus ſcherzend, „für Geſunde habe ich aber keine Zeit.“ 

„Ja, deine abſcheulichen Kranken, die liebſt du!“ 

„Erſtens ſind ſie nicht abſcheulich, und zweitens iſt es 
meine Pflicht, ſie zu heilen — oder ich hätte nie Arzt werden 
ſollen.“ 

„Ich haſſe deinen Beruf!“ ſtieß Leonie zwiſchen den Zäh- 
nen hervor und ſtand brüsk auf. 

Klaus erhob ſich ebenfalls beſtürzt. „Aber, Leonie!“ rief 
er. Doch ſie war ſchon davon. Am Rand der Treppe, die 
zum Saal hinunterführte, ſtand ein kleines Tiſchchen, auf 
dem zwei Kerzen zum Anzünden der Zigaretten brannten. 

Leonie verfing ſich in der Eile in ihrer Schleppe, tau⸗ 
melte gegen den Tiſch und ſtieß gegen den Leuchter. Im 
Handumdrehen hatte der leichte Spitzenſtoff ihres Kleides 
Feuer gefangen, und im Nu ſtand ſie in Flammen. 

Mit einem Schrei ſprang Klaus auf. zog im Lauf ſeinen 
Rock ab und warf ihn über die Brennende. 


* 


u. 


Die Schweſte r lächelte freundlich auf die Kranke ben⸗ 


unter und fagte: „etzt find Ste wieder balö ganz geſunoͤ, 
Fräulein Leonte.“ 

Das junge Mädchen ſah aus traurigen Augen auf die 
Schweſter. „Kann ich nicht einen Spiegel haben, Schweiter 
Helene?“ 

„Nein, Spiegel ſind ſtreng 
Schweſter, „das macht nur eitel.“ 
ich ſehr ſchlimm aus, Schweſter?“ 

„Noch ein paar kleine Hautübertragungen, und man 
ſieht überhaupt nichts mehr“, antwortete die Schweſter aus⸗ 
weichend. 4 

Georg trat ins Zimmer. „Nun, wie geht es unſerer 
Kranken?“ fragte er und ſtreichelte onkelhaft die kleine, 
blaſſe Hand. „Ausgezeichnet, wie mir ſcheint“ Die Schweſter 
verließ den Raum. 

Leonie hielt feine Hand feſt. 


verboten“, ſcherzte die 
Die Kranke ſeufzte „Sehe 


„Ich danke Ihnen ſo 


ſehr“, ſagte ſie, „wenn ich lebe und noch menſchlich ausſehe, 


verdanke ich es Ihnen.“ l 

„Kindchen“, ſagte Georg und verſuchte feine Hand los⸗ 
zumachen, „Sie irren ſich, Sie haben mir nichts zu danken. 
Ich habe Ihre Behandlung erſt übernommen, ſeit Sie aus 
dem gröbſten heraus ſind.“ 

„Und wer ... fragte Leonie ſtockend, „wer hat mich 
vorher behandet, als ich noch ohne Bewußtſein war?“ 

„Natürlich Klaus“, antwortete Georg, „wer ſonſt, — er 
war doch der nächſte dazu, und das war Ihr Glück, Kleines, 
daß Sie einen ſolchen Arzt Tag und Nacht um ſich hatten. 
Er hat Ihnen das Leben und, was Ihnen noch mehr wert 
iſt, kleine Eitelkeit, Ihr hübſches Geſichtchen gerettet. Na, 
na, na..., unterbrach er ſich plötzlich und ſchob feine 
Hand unter ihren Kopf, „wer wird denn gleich weinen!“ 

Aber Leonies Tränen waren nicht aufzuhalten. „Ich 
bin ſo ſchlecht“, ſagte ſie verzweifelt, „ſo böſe, ſo dumm, gar 
nicht wert, daß man ſich ſo viel Mühe und Sorgen meinet⸗ 
wegen macht, oh, warum bin ich nicht lieber geſtorben!“ 

„Weil du für mich leben ſollſt“, ſagte eine Stimme. 

Leonie hörte mit Schluchzen auf und öffnete die Augen. 
Georg war nicht mehr im Zimmer. Klaus hatte unbemerkt 
ſeinen Platz eingenommen. 

„Verzeih mir“, bat er und legte ſeinen Kopf neben den 
ihren auf das Kiſſen, „ich war wirklich zu jung, wie Georg 
ſagte, und habe alles übertrieben, es hätte ſich wohl eine 
Löſung finden laſſen, wenn ich nicht ſo überſtreng in meinen 
Grundſätzen geweſen wäre.“ 

„Nein, du hatteſt ſo recht“, ſagte ſie, „glaube mir, ich bin 
ein anderer Menſch geworden.“ 

Er küßte ſie. Dann richtete er ſich auf und ſagte: 
„Wenn ich bedenke, wie ſchnell ſich mein unbedachtes Wort 
erfüllt hat: „Wenn du als Kranke zu mir kommſt, werde ich 
Zeit für dich haben!“ — dann überläuft mich ein Schauder. 
Wir Menſchen gehen jede Minute an einem Abgrund vor⸗ 
bei und wiſſen es nicht.“ 

Leonie murmelte: „Welch ein Glück, daß uns der Ab⸗ 
grund nicht verſchlungen hat!“ > 


Bitamin 8, befämpit Krampfadern. 


Der Mangel an Vitaminen kann bekanntlich zu ſchwe⸗ 
ren Geſundheitsſtörungen führen. Infolge der wachſenden 
Techniſierung unſerer Lebensmittelverſorgung leidet ein 
großer Teil der ſtädtiſchen Bevölkerung hauptſächlich in den 
Monaten zwiſchen Winter und Frühjahr an „Vitaminhun⸗ 
ger“. Vor allem iſt die gewöhnliche Hausmannskoſt heute 
nachweislich arm an den fo wichtigen B⸗Vitaminen. Daß 
man aber auch durch künſtliche Zufuhr gewiſſer Vitamine 
beſondere organiſche Erkrankungen zu heilen vermag, die 
auf den erſten flüchtigen Blick nicht mit der Ernährungs⸗ 
weiſe zuſammenzuhängen ſcheinen, zeigt ſich immer deut⸗ 
licher. Dies beweiſt z. B. die vielſeitige Verwendungs⸗ 
möglichkeit des Vitamins Be, das bisher vornehmlich zur 
er beſtimmter Nervenkrankheiten herangezogen 
wurde. ’ 

Bei einer Patientin, die wegen eines anderen Leidens 
mit Vitamin Bı behandelt wurde, beobachtete Dr. E. Krieg 
eine auffällige Verkleinerung der ſackartig vorgewölbten 
Krampfadern. Gleichzeitig hörten die ziehenden Schmerzen 
auf, und das Schweregefühl verlor ſich bald in den Beinen 
der Frau. Mit dem gleichen Erfolge wurden von 35 Pa⸗ 
tienten 30 auf dieſe Weiſe mit dieſem Vitamin behandelt. 


Alſo nur 5 Bälle konnten verzeichnet werden, in denen die 
ſpezifiſche Wirkung dieſer Behandlungsart ſich nicht ein⸗ 
itellte. In den übrigen 30 Fällen traten hingegen die glet⸗ 
chen Beſſerungserſcheinungen ſehr bald ein. Die Beſchwer⸗ 
den verſchwanden bereits nach Ablauf weniger Tage, das 
Allgemeinbefinden der Patienten war außerordentlich gut. 
Vor allem aber erfolgte bei mehr als 50 v. H. aller behan⸗ 
delten Fälle eine ſicht⸗ und meßbare Verkleinerung der 
Krampfadern. 5 

Die Dauer des Heilerfolges wird nach Angaben Dr. 
Kriegs in der Münchener Medtiziniſchen Wochenſchrift je⸗ 
weils durch die Vitaminzufuhr bedingt. Nach Ausſetzung 
der Behandlung ſtiegen wieder die Beſchwerden, und der 
alte Zuſtand ſtellte ſich wieder ein, wenngleich auch die auf⸗ 
tretenden Beſchwerden weſentlich geringfügiger waren und 
die Aderverknotungen und -verdidungen längſt nicht mehr 
im gleichen Umfange wie zuvor feſtgeſtellt werden konnten. 
Es genügten dann erneute kleinere Vitamingaben, um wie⸗ 
der die Beſchwerden objektiver und ſubjektiver Art ver⸗ 
ſchwinden zu laſſen. 

Die Tatſache, daß bei Schwangeren der Hunger nach 
dem Vitamin B. zweifellos in einem Zuſammenhang mit 
dem häufig beobachteten Auftreten von Krampfaderbeſchwer⸗ 
den ſteht, verdient in dieſem Zuſammenhang ebenfalls Er⸗ 
wähnung. Es iſt deshalb von ärztlicher Seite bereits an⸗ 
geregt worden, das Auftreten von Krampfadern bet 
Schwangeren durch Verabfolgung von Vitamin⸗Bi⸗Gaben 
zu bekämpfen. Auch iſt die Möglichkeit gegeben, eine Reihe 
von Unterſchenkelgeſchwüren, die als Folge von Krampf⸗ 
aderleiden angeſprochen werden können, mit Hilfe des glei⸗ 
chen Verfahrens wirkungsvoll zu behandeln. 


Gouverneur kämpft gegen den Spielteuſel. 

Der achtzigjährige Gouverneur von Michigan, der in 
ſeinem Staate den Kampf für die Einführung einer neuen 
Prohibition aufnehigen will, hat ſich vorerſt entſchloſſen, den 
Spielteufel mit Stumpf und Stil auszurotten. Er mobili⸗ 
ſterte die geſamte Polizei ſeines Bundesſtaates und ließ in 
allen öffentlichen Lokalen Razzien veranſtalten. Die Ernte 
beſtand in 166 Spieltiſchen, die ſämtlich beſchlagnahmt wur⸗ 
den. Der Gouverneur hat außerdem den Befehl gegeben, 
daß ſämtliche Inhaber von Spielhöllen verhaftet werden 


ſollen. 
Luſtige Ecke 


...e 
Der Reinfall. 


„Du mußt mir doch recht geben, daß geſtreifte Kleider 
ſchrecklich ſind!“ 
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